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Es bedarf nicht allzu langer eit und nicht Zu oroßer Anstrengungen, ehe
sich ein aufgeschlossener Kreis VO  } Theologen und Laien In Genf oder unter
Genfer Vorzeichen über die orundsätzlich nötige Haltung Z „‚Raschen sozialen
Umbruch“ iın unNnseTer Gegenwart ein1g werden kann, wobei Christen AaUuUs allen
ünf Weltteilen und Aaus der YJanzen Breite der historischen Kirchenkörper äahn-
iche Grundauffassungen hegen. Es bedarf schon einer tWAas srößeren AÄAnstren-
YUuNY, diese Grundansichten konkretisieren, s1e 1n Stellungnahmen aktuellen
Fragen übersetzen, twa Z „Bevölkerungsexplosion“ oder ZUr Stadtwanderung
Junger Gemeindeglieder, ZUT Schrumpfung des verwandtschaftlichen Zusammen-
halts auf den Umfang der Kleinfamilie oder ZUur Entstehung einer Geldwirtschaft
ohne ethischen Kodex, Ja ohne Spielregeln. iel mühseliger aber ist ©5S, über den
Jleinen Kreis der ausgewählten und seit langem aufeinander abgestimmten Sku-
menischen Delegierten hinauszugehen und den emeinden die Skumenische Ge-
meinsamkeit nicht 1Ur nahezubringen, sondern 1im konkreten Leben ihrer selbst

demonstrieren.

Probleme ökumenischer Hilfsaktionen
In unNnseren Gemeinden wächst das Bewußtsein der Skumenis  en Zusammen-

gehörigkeit gerade auch 1n den Fragen der sozialen Ordnung Wir lernen, daß
WITr auch selbst TNseTrTe VO  ; anderen immer wieder umstr1  ene Sozialstruktur
überprüfen mussen. Wir achten auf soziale Modelle Jenseits uüuNnNnseTrer TrTenzen.
Die häufige Nennung des Wortes „Entwicklungshilfe“ 1n uNnseTer politischen und
wirtschaftlichen Diskussion äßt uns auch auf kirchlichem Boden ufhorchen,
gekehrt eckt Sökumenis  es Bewußtsein iıne zusätzliche Bereitschaft
Hilfeleistungen Entwicklungsländer. Die Aktion „Brot für die Welt“ findet
Echo Junge Gemeindeglieder erklären sich Dienst 1m temden Land bereit.

In demselben Ausmaß, In dem bei uns der Horizont sich weıiten scheint,;,
ollten WIrTr aber sorgfältig darauf achten, WIe Man iın der etzten Gemeinde der
ÖOkumene auf Erwachen reaglert. Die Skepsis, die uns VO  ; dort en-
schlägt, vilt sicher nicht der ökumenischen Verbundenheit sich Aber WIr
können uns die Empfindlichkeit vieler emeinden Sar nicht groß vorstellen;
die unter keinen Umständen und unter keinem Vorzeichen „Objekt“ unseTer Be-
mühungen, Gedanken oder Gefühle sein wollen Alles Was „Von oben herab



kommt, ist verdächtig, Wenn auch noch stürmisch un! miıt noch gutem
Willen angeboten wird, Rat und Zuspruch, materielle Hilfe und technische
Unterstützung, Entsendung VO  3 Menschen oder Einladung Zum Besuch in unNnserem
an Selbst viele Hilfe, die notgedrungen oder aus kühler insicht AaNgCHNOM-
inen WIT':  d; macht nicht wirklich froh, weil der Empfänger sich über den Geist,
In dem sS1e gegeben wurde, nicht Yanz klar ist

iıne Überwindung dieser Schwierigkeiten liegt ZU großen Teil nicht In unserer
Hand Wir können uns wohl bemühen, aber die eigentliche Erklärung äßt sich
NUur theologisch geben. Auch Sökumenischer Perfektionismus findet rasch
seine renzen, und INnan spür In jeder Gemeinde auf der Erde auch bei uns
selbst Wenn etwas uNnserer Haltung nicht in Ordnung ist.

Auf einer flacheren Ebene aber können Nsere Bemühungen ohl eichter über-
prüft und damit auch anderen gegenüber glaubhafter werden, wenn WIr nicht DUr
das tun und denken, W as WITr für richtig halten, sondern immerfort auf den
anderen hören. Da DUn nicht jeder iın der Lage ISt, persönlich auf die Stimme
eliner fernen Gemeinde auschen, sollte jeder, dem das vergönnt ist, berichten,
nicht damit Rezepte ZUur Meinungsbildung geben, sondern unmittelbare
Erfahrungen vorzufragen, die uns allen vielleicht weiterhelfen.

In dieser Absicht seien persönliche Eindrücke aus Indien und Pakistan wieder-
gegeben. Sie sollen also nicht ein Urteil über isere Brüder in diesem Sub-
kontinent darstellen oder begründen, sondern uns ZUImmm Denken und Empfinden
auf gemeinsamer Bahn AdNTESCN. Daß gerade Indien und mehr noch Pakistan her-
ausgegriften werden, liegt NUur zufälligen Bereich der persönlichen Erfahrungen,
InNnan könnte auch Gemeinden aus anderen Teilen der Erde als Beispiel anführen.

Oziale Unterschiede zwischen ausländischen und einheimischen Christen
In vielen Gemeinden des indo-pakistanischen Subkontinents sind die sozialen

Auswirkungen der NeUeren Missionsgeschichte bis heute spürbar. Das ist nicht
der Fall 1n den altchristlichen Gemeinden Südindiens, die also ausdrücklich AaUS-

werden müssen.) Die euere Missionsgeschichte des Subkontinents
War VOT allem durch die soziale Überlegenheit der Europäer gekennzeichnet. Die
Offiziere und Beamten Britisch-Indiens kamen aus einer „christlichen Nation“,
ebenso die temden Kaufleute. hre soziale Stellung War der Masse der Bevöl-
kerung unerreichbar fern, vielen Landeseinwohnern galt s1e zudem nicht einmal
als erstrebenswert. Das Christentum erschien also in vielen Augen als die Reli-
g10N der temden Herrscherschicht.

Nun sind die Herrscher fortgegangen. Aber noch immer findet sich die Mei-
NUnNg, daß die Fremden wesentlich christliche Auffassungen vertreten, WOMmM1 dann



oft zugleich gemeint wird, daß christliche Auffassungen tremd sind. Die Rolle,
die gestern VO  - Beamten und Offizieren gespielt wurde, ist heute durch tech-
nische Berater übernommen worden, deren Gehälter ebenso hoch über dem Landes-
durchschnitt liegen wI1ıe früher die der britischen Beamten. icht mehr NUur Groß-
britannien vertr1 durch seine Menschen den „christlichen Westen“, sondern
viele andere Länder haben zahlreiche Personen nach Indien und Pakistan ent-

sandt, oft nehmen Bürger der USA einen ähnlichen Platz eın WwI1ie früher Eng-
länder und chotten

So oibt iın den christlichen Gemeinden des Subkontinents überall ine „Ober-
schicht“, deren Lebenshaltung Yanz andere Züge tragt als das Leben der Landes-
bewohner. Man meint gelegentlich, s1e christliche Nationen, sieht frei-
lich oft, wIe gleichgültig sS1e dem kirchlichen Leben gegenüber 1st. Die ber-
schicht versucht allenfalls, kleine Fremdenkirchen bilden, die häufig einfach
Instrumente der Selbstbewahrung 1n einer andersartigen Umgebung sein
scheinen. Dann gehört der Kirchgang den gesellschaftlichen Verpflichtungen
des „weißen Mannes“ (es 1st nicht mehr oft der Fall, aber kommt noch vor!)
Finige Personen AaUs diesen Fremdengemeinden interessieren sich wohl für die Ge-
samtkirche des Landes, aber ihr Interesse ird oft als Neugier oder als Wunsch
ZUr kränkenden Gängelei empfunden.

Die Mehrzahl der Gemeindeglieder außerhalb der erwähnten, vornehmlich süd-
indischen, Kirchen kommt aus den untersten sozialen chichten Die Mission
hatte bei den Hindus der Ööheren Kasten und bei den Moslems oroße Schwierig-
keiten, dagegen erzielte S1e regelrechte Einbrüche bei den „Unberührbaren“, WwI1e
InNnan die aus der sozialen Anerkennung des Kastensystems Ausgeschlossenen
früher nannte. Bei diesen Ärmsten der Armen setzte auch ine eigene Evangeli-
sationsbewegung ein, s1ie trugen selbst das Evangelium weiter In ihrer Schicht
Diese War ZUr eit ihrer Bekehrung und noch lange nachher vornehmlich
mit den „schmutzigen“ Arbeiten und miıt persönlichen Diensten beschäftigt. Noch
heute ezieht ine große Zahl VO Gemeindegliedern ihr Einkommen AQuUus der
Müllabfuhr der Entleerung der Nachtstühle, der Reinigung der Häuser und
Straßen, der Kadaverbeseitigung, dem Dienst 1m remden Haushalt, der and-
losen Landarbeit oder der Kleinstpacht. Außerhalb des Kirchgangs, SOWeit selbst
diese Begegnung nicht schon durch Sprachschwierigkeiten unmöglich 1st, gibt
keine sozialen Zusammenkünfte zwischen dieser Masse der Gemeindeglieder und
der „fremden“ Oberschicht Allenfalls wird die Masse als Obijekt VO  — Wohl-
tätigkeit oder Ermahnung betrachtet, auch s1e selbst fühlt sich für die anderen
nicht verantwortlich, deren Alltag In Arbeit und amilie ihr völlig unverständ-
sich 1sSt. Die Kluft, die sich durch die Kirchen ndiens und Pakistans zieht,
spaltet DUr selten ıne Gemeinde, s1e trennt vielmehr die emeinden voneıln-
ander, indem die tremden nach eigener Gemeindebildung streben. Innerhalb
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der Ortsgemeinden bilden sich oft ZW el getrennte Gemeindekörper die Be-
sucher des Gottesdienstes 1n englischer Sprache und andererseits diejenigen, die
einen Gottesdienst ın der jeweiligen Landessprache vorziehen.

Eine Brücke 7zwischen den beiden Extremen könnten diejenigen Personen oder
Familien bilden, die durch Leistung oder Glück Iın einer oder mehreren ene-
ratıonen Wohlstand und wichtigen Stellungen aufgestiegen sind. hre Zahl ist
jedoch nicht oroß Ebenso könnte sich 1ne vermittelnde Gruppe a4auUus

denjenigen bilden, die einzeln VO Islam oder aus einer Sheren Hindukaste Zu

Christentum übergetreten sind. hre Zahl ist vielleicht noch geringer.

Schwierige tellung der Missiomnare
So bleiben als gegebene Vermittler die Missionare selbst. hre Lebensführung

ist sehr bescheiden 1m Vergleich ZUr Existenz der Vertreter der ausländischen
Wirtschaft oder Wissenschaft oder remder Staaten und internationaler Organisa-
tionen. Sie beherrschen die Landessprache, sind also nicht den englischspra-
ehigen Gottesdienst gebunden. Sie haben in langer Erfahrung die Sitten des
Landes kennengelernt und reunde unter den „Sweepers“ der Gemeinde-
mehrheiten en.

Aber das Wort „Missionar“ ird heute nicht gern gehört. In Indien erhebt
die Regierung Einwände die Neueinreise ausländischer Missionare, In Paki-
stan arten die einheimischen Gemeinden, daß sich die Missionare den landes-
eigenen Kirchen einordnen, Was jetz auch die Vertreter aller Missionskörper-
schaften haben Die Missionare alter rt: Sendboten des Evangeliums aus
remdem Land, sind SOZUSagen NUur „noch“ da Schon n der Kurzfristigkeit
ihres Sonderauftrags, der eendet sein soll, Wenn die „Jungen Kirchen“ ıne
ausreichende Zahl gutausgebildeter Geistlicher haben, scheuen S1e sich VOT Ein-
schaltung in i1ne strukturelle Spannung.

Sie haben zudem gerade bei der Oberschicht Schwierigkeiten, Gehör finden
Schon in Europa oder In Amerika hört nicht jeder gut verdienende und hoch-
gestellte Mann gern auf den Pastor. Auf einem vorübergehenden Auslandsposten
glaubt InNan oft, den sozialen Verpflichtungen der Gemeindezugehörigkeit noch
leichter ausweichen können. Gerade weil die Missionare den Sweebpers
näherstehen, müssen s1e sich VO  ; der Oberschicht mehr entfernen. (Das erkennt
InNnan deutlich gesellschaftlichen Gewohnheiten WIe dr der Ablehnung eines
alkoholhaltigen Getränkes.)

So ist also die soziale Gewichtsverteilung In den Gemeinden einselt1g, und die
Missionare en die Gegensätze nicht überbrücken können. Es oibt Gemeinden
der sehr Leute oft sind S1e schon den Gesichtszügen und anderen



Merkmalen ihrer körperlichen Erscheinung als Angehörige der Unterschicht
erkennen) und wohlhabende Fremdengemeinden. Die Theologie der Missionare
bleibt persönlich und kann nicht In soziale Forderungen übersetzt werden, eil
Ss1e dann nach der einen oder anderen Seite hin Anstoß erTesch müßte. 50 oibt c5,;

sozial vgesehen, keine alle verpflichtende Norm Die Kirche ist Klassenkirche
Kirche der Oberklasse oder Kirche der Unterklasse. Wenn INanlı In Deutschland
gelegentlich ürchten muß, das Kleinbürgertum überwiege In unNnseren Gemeinden,

fehlt ın Indien und Pakistan gerade die mittlere Schicht in der Kirche
1ın Pakistan besonders ist 7zudem diese Mittelschicht auch in der Gesell-
schaft unverhältnismäßig schwach Träger des Sökumenischen Gesprächs VO  [ uns

AaUus sind jedoch gerade Menschen aUus uNseTeTr „Mittelschicht“. Fine zusätzliche
chranke der sozialen Fremdheit erhebt sich VOorT ihnen hinter den Schranken
der Sprache oder Überlieferung. Sie mussen osründlich umdenken, ehe S1e sich
einem Sweeper oder einem reichen UNO-Experten AaUuUus den USA verständ-
lich machen können, Ahe s1e das Denken und Fühlen der landlosen Landarbeiter
oder der Manager oroßer Rückversicherungsgesellschaften und Banken verstehen
können.

Patriarchalische Gemeindestruktur versagf IM wirtschaftlichen Umschichtungsprozeß
Neben die horizontale Spaltung der Gemeinden tritt ine vertikale Gliederung

7wischen Stadt und Land Die Missionare hatten leichter in den Dörftfern,
überschaubare Gemeinden die Kirche gesammelt werden konnten. In den
Großstädten ndiens und Pakistans tauchen 7zusätzlich den örtlichen Schwierig-
keiten die gleichen Nöte auf, die jede kirchliche Tätigkeit In einer großen Stadt
erschweren. Dabei geht nicht 1Ur sachliche Faktoren WI1e die Entfernung in
einer verkehrsmittelarmen, weit ausgedehnten Wohnsiedlung oder die In-
anspruchnahme des Menschen durch die Tagesarbeit bis SA Erschöpfung, auch
nicht NUur die Reize er Großstadt, die in manchen Fällen besonders die
alleinstehende Person der Gemeinde entfremden können Versuchungen vAn

Laster und ZU: Müßiggang oder Ablenkungen WIe das 1N0 sondern geht
VOor allem auch darum, daß viele Missionare und einheimische Pfarrer selbst der
Großstadt Sanz hilf  10S$ gegenüberstehen. In den Großstädten Indiens haben sich
einige christliche Einrichtungen der europäischen und amerikanis  en Großstädte
rasch einen Namen veschaffen, besonders die Heilsarmee oder die ereine
Junger Männer und Mädchen und Aber In den Gemeinden
sammeln sich ehesten Menschen, die 1n der städtischen Umgebung ihr dörf-
liches Dasein tortführen wollen, Prediger, die den dörflichen Sittenkodex
allein gewöhnt sind. Die Gemeinden sind daher Iın ihrem Wesen noch patriarcha-
isch. Es sind Pastorengemeinden und nicht emeinden aktiver Laien. Dem



widerspricht nicht die Tatsache, daß die Gemeindeältesten über viel Einfluß
verfügen. Die Presbyter erganzen und verstärken Ja DUr die patriarchalische acht
des Pastors oder sS1€e delegieren ihm geradezu ihre acht Es gibt Frauen- un
Jugendgruppen Immer unter der Aufsicht der Geistlichen und der Altesten.

Gerade In die Stadt aber strömt AUS den übervölkerten Dörtern das aktive
und Freiheit suchende lement der Jugend sucht auch Freiheit durch WIirt-
schaftlichen Erfolg. Die Stadtwanderer werden als Objekte der Betreuung be-
trachtet, Inan will S1e VOT Gefahren der Großstadt hüten inan erkennt ihren
Weg ZUur Stadt nicht als posıtıve Entscheidung Die Altesten, durchweg A
gehörige christlicher Honoratiorendynastien (immer wieder tauchen die gleichen
Familiennamen auf), und die Pastoren lassen sich das eft 3881 den Gemeinden
nicht aQUs der Hand nehmen. Sie sind patriarchalische Zustände gewöhnt und
wünschen keine Änderunsg. Die Jüngeren Gemeindeglieder sind NUur selten
Auseinandersetzungen bereit, 1m allgemeinen resignleren slie, noch Ööfter ent-
remden SIE sich dem kirchlichen Leben

Die Kirchen des Subkontinents haben sich im allgemeinen noch nicht miıt der
Tatsache abgefunden, daß gerade die Dorft-Armen dazu gehören eben viele
Christen die Chance des Aufstiegs ın der gern ergreifen. Die Über-
völkerung der indischen und pakistanischen Dörter 1st sprichwörtlich. Irotzdem
bedauern viele ührende Männer der Kirche die Abwanderung Vvon Christen AaUus
den Dörtern. Die Kirche besitzt noch nicht das geistige Rüstzeug, das In der
großen oder in der Industriesiedlung nöt1ig ist; s1e bangt ihre chäflein.
Die Kirchen In Indien und Pakistan gehören damit den konservativen Kräften,;
während In den beiden taaten alle tortschrittlichen Elemente nach Industriali-
sierung, Entlastung der Dörfter, Aufbau einer modernen Wirtschaft Uun! damit
nach der Verstärkung des städtischen Bevölkerungsanteils streben.

Von außen her erscheint diese Haltung paradox. Gerade die christlichen Send-
boten 4AdUus anderen Erdteilen haben die Vorzüge moderner Lebenstechniken nicht
NUur angepriesen, sondern auch durch ihr eigenes Beispiel gezeligt. ollten s1e heute
nicht wünschen, daß die aktiven Jungen Christen nach Freiheit, wirtschaftlichem
Aufstieg und technischen Verbesserungen streben? Vertrauen s1e nicht darauf,
daß ihre Sache sich auch außerhalb der überlieferten Formen des dörflichen Patri-
archalismus durchsetzen wird? Gibt keine kirchliche Heimat für enschen, die
persönlich die städtische Freiheit einer VO Lande mitgebrachten Untfreiheit
vorziehen? Muß denn Stadtwanderung zugleich Entfremdung Von der Gemeinde
bedeuten?

Gewiß, Indien und Pakistan sind Bauernländer. hre Zukunft jedoch hängt
davon ab, daß s1e nicht Bauernländer leiben. Steht die Kirche auf der Seite der
Zukunft? Hat S1€e die Kraft, in dieser Zukunft leben?



Traditionelle Dienste der Kirchen In Krankenhäusern und Schulen
bedürfen der Wandlung

Mit dem ländlichen Patriarchalismus und der sozialen Gliederung der Gemein-
den hängt daß kirchliche Tätigkeit, sobald S1e über Gottesdienst
und Seelsorge hinausgeht, ıIn erster Linie Krankenhäuser und Schulen umtaßt

Die christlichen Spitäler sind Quellen des Segens In Indien und Pakistan.
Ausländer und wohlhabende Landesbewohner suchen S1e auf, weil INdn sich auf
1  S  hre Ärzte verlassen kann und eil ihre Hygiene einwandfrei 1st, W1e MNan

das unter örtlichen Bedingungen 1Ur erwarten könnte. Arme Leute fnden sich
1N, weil ihnen hier nicht viel oder gal kein Geld abgenommen wird und weil
S1e Sut werden. Bei den blutigen Auseinandersetzungen 7zwischen Vel-

schiedenen Gruppen, ob sich Kämpfe 7zwischen Hindus und Moslems oder
andere Streitigkeiten handelte, haben die Ärzte und Schwestern jedem nach

Kräften geholfen, der VOT ihrer Türe Jag
Aber Indien und Pakistan verlassen Jangsam die Epoche, iın der eın Armen-

spital das Richtige War und iın der allenfalls ein Arzt als Berater Z reichen
Mann gehörte. Der Staat baut ın beiden Ländern ein umfassendes Gesundheits-

auf Langsam man VvVon den Ärzten, daß s1e über die kurative
Hilfe hinausgehen und der Nation einem durchgehenden Gesundungsprozeß
verhelften. Es geht Alkohol und Opium, Seuchen und Infektionskrank-
heiten, Unterernährung und Mangelkrankheiten, Desinfektion und Ma-
Jariabekämpfung, die Überwindung der Wohnungsnot und Geburten-
beschränkung. Die Notverbandsstellen der christlichen Krankenhäuser können
a]] diese Aufgaben nicht eisten. Entweder bleiben die Aufgaben unerledigt
liegen, oder andere Instanzen nehmen sich ihrer überrunden dabei SOZU-

n die Missionsspitäler, die trüher ein Monopol als Heimstätten der abend-
ländischen Medizin besaßen.

Wenn christliche Ärzte und Krankenhäuser die großen Aufgaben des Volks-
gesundheitswesens in Angriff nehmen wollen, benötigen sS1e e1in Vielfaches der
bisherigen Mittel. Außerdem muüssen s1e sich dann in die oroße Front der Ööffent-
lichen Gesundheitspflege einschalten. Sobald sıie NUur ine Anstalt unter anderen
werden, äßt sich ihr Lebensrecht als besondere christliche Krankenhäuser
zweifeln, enn 1Ur ıne Minderheit :der Patienten Ist Ja christlich, daß eın
Argument über die christliche Atmosphäre des Hauses nicht vorgebracht
werden kann. Der Vorgang äahnelt früheren Entwicklungen Iın europäischen Län-
dern: Die freiwillige Wohlfahrt muß ihre Positionen Neu durchdenken, wenn
einmal der Staat sich seiner Wohlfahrtspflichten bewußt wird

Jedenfalls kann aus Pakistan ganz empirisch berichtet werden, daß keineswegs
Lambarene das Richtbild für die Krankenhäuser des Landes abgibt, sondern daß



ÄArztedelegationen mit besonderem Interesse das Ööffentliche Gesundheitswesen
der Sowjetunion studieren und VO  e der Tatsache beeindruckt sind, daß dort
jede Frau von einem bestimmten Alter alljährlich verpflichtet lst, 1ıne gyna-
kologische Untersuchung vornehmen lassen, damit rechtzeitig und vorbeugend
Erkrankungen bekämpft werden können. Das rwachen eines Ööffentlichen In-
eresses bedeutet natürlich noch nicht, daß 1n der Praxis alle Folgerungen gezogen
werden. Aber InNnan legt doch einen anderen Maßstabh als früher die Ärzte und
rankenhäuser Wenn der Staat auch auf dem Lande Mütterberatungsstellen
einrichtet, die sowohl ine Allgemeinbehandlung bieten als auch besonders für
Geburtenbeschränkung SOrgen sollen, dann verschiebt sich der Einfluß des Mis-
sionskrankenhauses ebenso, W1€ Wenn die reichsten Leute der Großstädte ent-
weder staatliche Krankenhäuser aufsuchen oder Jandeseigenen Privatärzten
gehen.

Die christlichen Schulen stehen einem ähnlichen Wechsel der Zustände eN-
über. Es gab einmal ine Zeit, 1ın der 1Ur über s1e eın Weg ZUr Bildung 1m West-
lichen Sinne führte. Diese eit ist vorbei. Es wird nicht mehr lange dauern,
bevor ın Indien und Pakistan die allgemeine Schulpflicht gesetzlich verkündet
und praktisch durchgeführt wird. Schon heute bietet der Staat Schulmöglichkeiten
aller Stufen. Es bedarf nicht mehr der Kirche, wenn TITMmMe Kinder ine Chance
erhalten wollen. Vielmehr sind auch die Schulen der Kirchen heute»
den oroßen Andrang bremsen und viele auf die Einschulung wartende Kinder
abzuweisen. Man Mag daraus die Folgerung ziehen, daß die Kirchen ihre An-
strengungen vergrößern sollten. Sie werden aber niemals In der Lage se1n, —

stelle des Staates das echte Schulbedürfnis befriedigen. Man kann daher auch
die umgekehrte Folgerung ziehen, daß nämlich die Kirche dem Staat nicht die VO  3
ihm beanspruchte Verantwortung abnehmen solle Die christlichen Schulen Indiens
und Pakistans sind Ja bis jetzt keineswegs NUT, oft nicht einmal ın erster Linie,
für christliche Kinder da Wenn der Staat seine modernen Pflichten übernimmt
und allen Bürgern Möglichkeiten ZUr Ausbildung ihrer Kinder öffnet,
sollte man ihm dann noch 1m Wege stehen?

Es wird mit Recht gesagt, daß 1Ur ın christlichen Anstalten ausrei  ende
Stipendien für IIMMe Christen ZUr Verfügung stehen. Aber muß ma  } dieser
Stipendien willen N: Anstalten erhalten? Könnte INan nicht die Mittel ın
einem Stipendienfonds zusammenfassen, dem dann auch der Besuch Ööffent-
licher Schulen finanziert werden könnte?

Die Geistlichen und die Gemeindeältesten scheuen VOT realistischen Über-
legungen ar zurück. Sie sind daran gewöhnt, daß die christlichen Schulen
den besonders hochgeschätzten Einrichtungen der Kirche gehören, S1e können
sich 1ine kirchliche Existenz ohne s1e gar nicht vorstellen.



Dabei sollte ine Überprüfung dieser Position tiefer einsetzen als NUr bei der
Tatsache der staatlichen Konkurrenz. Das Bildungsideal, dem die VO  n den Missio-

gegründeten Schulen nachstreben, War humanistisch. Da jedoch NUr iın

seltenen Fällen das humanistische 7Ziel wirklich erreicht wurde, schon weil der

gesamte Unterricht iın einer Fremdsprache dem Englischen VOT sich 91Ng,
bildeten die Schulen aktisch in erster Linie Beamte und Schreiber UuSs, die früher
den britischen Beherrschern des SgadalZcCh Landes gut ZUTL Hand yıngen, heute
jedoch überzählig auf dem Arbeitsmarkt eines Landes sind, in dem das aka-
emische Proletariat ein schwieriges Problem darstellt. Die cohristlichen Schulen
ordnen sich durchweg den schulpolitischen Forderungen der Erziehungsministerien
unter, und die Lehrpläne sind durchweg das alte Ausbildungsideal der Steh-
kragenberufe gebunden. Die christlichen Schulen haben sich indem S1e sich dem
Staat unterstellten und die Hoffnung der Schüler und Eltern auf Berechtigungs-
scheine befriedigen versuchen, der reiheit begeben, VO  - sich aus Pionier-
dienste In geistiges Neuland eisten. Sie unterscheiden sich also kaum noch
VO  - den allgemeinen Schulen Woher nehmen S1€e dann noch ihr Lebensrecht?
Wohl arbeiten In ihnen noch einige besonders tüchtige Lehrer aus dem Aus-
land, aber S1e können kaum überdurchschnittliche Lehrer aus dem Lande selbst
gewınnen. So mussen sie mi1t weniger guten einheimischen Lehrern vorlieb neh-
Inen. Ihr Ansehen sinkt. Missionarisch können s1e zudem schon Sal nicht wirken,
denn jeder Bekehrungsversuch bei denjenigen chülern, die Aaus einem nicht-
christlichen Elternhaus kommen, würde den Protest der Offentlichkeit und des
Staates auf den Plan rufen. Und die Mehrzahl der Schüler kommt eben aus einem
nichtchristlichen Elternhaus.

Das Land braucht vielleicht eın Yanz anderes Schulsystem, Wei1iin auch noch
hartnäckig der Tradition aus der britischen eit festhält Es hängt mit

dem Konservativismus und der eigentümlichen Sozialstruktur der christlichen Ge-
meinden daß die Christen nicht einen Durchbruch nach VOTN YCN,
daß s1e vielleicht oft das Problem 4701 nicht sehen. Wenn Indien und akistan
MOTSCH tiefer 1n den angestrebten Prozeß der Industrialisierung hineingezogen
sein werden, dann wird Facharbeitern und Technikern mangeln viel mehr
als abendländisch erzOvCHNCNHN Diplomingenieuren. Keine Schule bis jetz
für diesen künftigen Mangel. Es sibt auch kaum einen Ort 1m Subkontinent,
die Christen In einer Erwachsenenbildungsbewegung vorangıngen, die auf dem
Weg der Selbsthilfe den nalphabetismus überwinden könnte. Aftrika wäre eın
Vorbild für Indien und Pakistan ıIn dieser Hinsicht. ort unterrichten Beamte
In ihrer Freizeit, und Männer und Frauen aller Altersstufen hören, unter einem
Baum sitzend, eifrig Hier artet IMNan dagegen auf den Bau eines angemessenNech
Schulhauses und auf einen diplomierten Lehrer, der sich einen von oben VOI-



geschriebenen Lehrplan hält Die Christen besitzen nicht die innere Freiheit,
unter Verzicht auf allen äaußeren Apparat nNter treiem Himmel das lehren
und lernen, W3as nöt1g ist. Die Schulen sind WIe die Krankenhäuser ein Stück
des erworbenen Besitzes, den mMan aängstlich hütet. Sie entsprechen der patrıar-
chalischen Haltung un: dem Klassencharakter der Gemeinden. Sie verstärken

noch die Unbeweglichkeit, indem s1e sich als erhaltenswertes Gut der Auf-
merksamkeit aufdrängen.

Herkömmliche Aufgaben der Kirchen gehen den Staat über

Am Beispiel der Krankenhäuser und Schulen äßt sich besonders deutlich
erkennen, W3as auf vielen Lebensgebieten VOT sich geht. Das kirchliche Monopol
in bestimmten Sozialleistungen röckelt. Der Staat beginnt, das für alle
leisten, Was die Kirchen früher für iıne Minderheit eisten konnten. amıt be-
ginnt der Staat natürlich auch, bestimmte Dienste der Kirchen als entbehrlich

empfänden. Der moderne Staat drängt überall in der elt auf dem Gebiet
der Erziehung, der Gesundheitspflege, der Wohlfahrt VOT Er ird über kurz oder
lang Konkurrenten einzuengen versuchen. Die Kirchen haben in Pakistan Uun-:
Indien 1m allgemeinen den Schutz der früheren Herrscher und ihre In-
stıtutionen in der britischen eit aufbauen können. Wenn auch vielerorts die
uen Staaten den trüheren Grundsätzen festhalten das islamische Pakistan
gewährt den Kirchen In mancher Hinsicht [81°4 mehr Möglichkeiten als früher
das christliche England wehrt sich doch bald das Selbstbewußtsein der
Beamten und der politisch wachen Schichten die Überlassung öffentlicher
Aufgaben die Kirchen. Die Übernahme der VO  ; Religionsgemeinschaften g.
ührten Schulen durch den ceylonesischen Staat zeigt eutlich, W3as hier und da

erwarten 1st. Das staatliche Erziehungsmonopol 1st Ja schließlich nicht DUr
eın Grundsatz der ceylonesischen Politik, un ist sachlich falsch, We INnan
VO  a} „buddhistischer Intoleranz“ spricht, als gebe nicht auch Schulkämpfe dieser
Art In Belgien und anderswo.

Die christliche Minderheit Ist, oft gerade n ihrer eigenartigen Sozial-
struktur, in Indien und Pakistan Von den oft blutigen Auseinandersetzungen
zwischen Religionsgemeinschaften verschont geblieben. In der elt der schlimm-
sSsten Unruhen War eın Kreuzeszeichen auf der Kleidung oder eın christlicher
Name eın gewlsser Schutz Das heißt ber nicht, daß den Kirchen ein privile-
glertes Gelände der Betätigung auch dann vorbehalten bleibt, WwWwenn der Staat
Yanz allgemein aktiver und umfassender wird. Die Kirchen haben einerseits den
britischen Schutz, andererseits die Freiheit einer vielfältig gegliederten Gesell-
schaft: en., Der Schutz 1st verschwunden, seine Stelle ist der indische
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uns nach einem grundsätzlich über den Streit der Religionsgemeinschaften
erhabenen Staat reten,; in Pakistan die planmäßige Ritterlichkeit des isla-
mischen taates gegenüber den Minderheiten, die der Präsident selbst vorbild-
lich nicht UTr den Christen, sondern auch den Parsen, Buddchisten USW. zeigt.
Wenn also auch die beiden Staaten den Bereich der Kirchen anerkennen, heißt
das nicht, daß s1e kritiklos ihre öfftentliche Betätigung hinnehmen. Außerdem
muß Nanl da noch unterscheiden 7wischen der Haltung der Regierung und der
eines militanten Teils der Öffentlichkeit.

Mangelnde Öffentlichkeitsverantwortung der Christen

Die Christen ziehen AdUus der Tatsache, daß S1e i1ne Minderheit sind, oft die
merkwürdige Folgerung, daß s1e sich eshalb nicht verantwortlich alle Öffent-
lichen Dinge kümmern müßten. Sie können aber nicht weiter den Anspruch auf
Betätigungsfreiheit In Schulen, Krankenhäusern un der Wohlfahrtspflege stellen,
Wenn S1e sich auf anderen Lebensgebieten VO der Allgemeinheit isolieren. Sie sind
fast übermäßig stark mit den Angelegenheiten der eigenen kleinen Gemeinden
und Kirchenkörper beschäftigt, und S1e Vertreten nach W1€e VOT die unpolitische
Haltung, die ihnen unter dem Schutz des britischen Vizekönigs AaNSCMECSSCH schien,
besonders Wenn sich TITINe Sweebpers andelte In Indien und Pakistan be-
stehen jedoch, Wenn auch In Sanz verschiedener Form, mächtige demokratische
Strömungen, und die Regierungen der beiden Staaten wünschen 1ne demokra-
tische Integration der Vers:  iedenen Bevölkerungsteile. Es ist also noöt1g, daß die
Christen sich ihrer Pflichten als verantwortliche Staatsbürger bewußt werden,
wenn S1e nicht das Ansehen ihrer Kirchen VOoOr der Offentlichkeit und VOT der
Regierung schädigen wollen Es geht nicht mehr mit dem Rückzug aus der
Politik.

Es versteht sich VO  } selbst, daß mit dieser Forderung nicht ine Konfessions-
politik gemeint 1st oder al 1ne Mobilisierung der Massen von den Kanzeln
herab, WwI1ıe sS1e 1m südindischen Kerala einmal VOor sich gehen schien. Was miıt
der verantwortlichen Staatsbürgerschaft des Christen wirklich gemeint ist, haben
Skumenische Arbeitsgruppen oft erläutert. Die Christen des Subkontinents
werden mehr als bisher öffentlichen Leben ihrer Staaten teilnehmen mussen,
wenn sS1e für ihre Kirchen einen Platz behalten wollen Sie bemühen sich
Befreiung VO  z dem Vermächtnis der remden Bindungen. Diese Befreiung ist bei
den Nachfahren europäischer Väter und indischer Mütter besonders schmerzhaft,
bei den Anglo-Indern oder Anglo-Pakistanis. Andererseits emühen s1ie sich
arum, aus der Servilität der erblich Ausgestoßenen, aus der Sweeper-Haltung,
herauszukommen.



Irotz aller Bemühungen haben S1e bis Jjetz ihren Ort als Minderheit in den
beiden Großnationen noch nicht klar bestimmt. Es 1st überhaupt die Frage, ob
s1e sich das Etikett der Minderheit aufdrücken lassen un! nicht vielmehr Bürger
ihres Landes WwIe alle anderen sSe1ln versuchen sollten, wobei DUr jeder von
ihnen Träger des Evangeliums ist. Korporative Vorrechte oder Schutzzäune g-
ährden vielleicht gerade die Strahlkraft dessen, W3aSs die Gemeinde allein auUS-
zeichnen sollte Im übrigen 1st Ja nicht S! daß geschlossene Mehrheiten
der christlichen Minderheit gegenüberstünden. Indien ist In seinen Religions-
gemeinschaften vielfältig WI1e 76e; und auch noch nach der Gründung Pakistans
leben viel mehr Moslems In Indien als In einem der arabischen taaten. In Paki-
stan selbst oibt ıne bunte Reihe Von Spielarten des Islams. In beiden Staaten
lassen sich innerhalb aller Religionsgemeinschaften alle Varianten VO dumpfenAberglauben über starre Orthodoxie bis nahezu völliger Säkularisation test-
stellen. Die Gemeinde Christi sollte In dieser bunten Welt das sein, W3aS S1e
immer se1n sollte: das Salz der Erde nicht aber ine verschüchtert in der Ecke
stehende, sich bei der Obrigkeit für die Anerkennung ihres Lebensrechts be-
dankende Minderheit.

Ungeklärtes Verhältnis den anderen Religionen
Eine christliche Standortsbestimmung In den Neuen Staaten Ssetzt atürlich

OTaus, daß INnan sich auch theologisch sechr über die Positionen klar wird. Die
Jerusalemer Konsultation 1mM Sommer 1960, In der sich Persönlichkeiten der 1im
OÖOkumenischen Rat zusammengeschlossenen Kirchen das Verhältnis zZum
Islam bemühten, hat In Pakistan viel Beachtung gefunden. Von einer pakistani-schen Kanzel wurde 1960 gepredigt: „Wenn mMan überzeugt ist, daß der Glaube

Christus die letzte und endgültige Wahrheit 1st und daß 1Ur ZUr etzten
und endgültigen Erlösung führt, dann heißt das noch nicht notwendig, daß Vor
Gottes Auge Christen einen Vorzugsplatz anderen gegenüber haben Es ist
einfach nicht annehmbar, daß Glaube ann unterminiert wird, wWenn Gott
unNnseren Nächsten rettet, oder Wenn NSere Chancen, 1Ns Himmelreich kommen,
davon abhängen, da{f} andere nicht hineingelangen, daß WITr schließlich In-
teressenten der Verdammnis anderer sind.“ Weder ın Pakistan noch in Indien
haben die Gemeinden ihre Stellung den Brüdern und Schwestern geklärt, die
sich anderen Glaubensinhalten bekennen. Das ist natürlich ın erster Linie
ıne Aufgabe der Theologie, aber die Nichterfüllung der Aufgabe hat politisch-soziale Auswirkungen. Eine Minderheit, die von der Verdammnis der Mehrheit
ihrer Mitbürger überzeugt 1st, wird sehr schwer haben, sich behaupten. Ist
Slie davon überzeugt? Hier liegt allgemein eın Nebel Von Unklarheiten.



Weltgeschichtliche Umwälzungen erfordern gemeinsame Neubesinnung
der Christenheit

Indien und Pakistan stehen 1n oder VOTLr Umwälzungen, die mMan 1m Wortsinn
„Revolutionen“ eNnnNnenNn ann. Die Christen der beiden Staaten aber halten sich
ängstlich Voxn „revolutionären ” Bewegungen der Gedanken tern. Eine Revolution
War das Ende der britischen Herrschaft und der Aufstieg einer einheimischen Füh-
rungsschicht. Eine Revolution Walr in Pakistan der AÄuszug der durchweg aus Hin-
dus und Sikhs bestehenden Mittelklasse und ihre Ersetzung durch Neu ZUum Handel
oder den akademischen Berufen gekommene Moslems. Eine Revolution 1st die
Landschenkungsbewegung Vinoba Bhaves ın Indien evolutionär 1St: die Mi-
litärherrschaft 1n Pakistan und ihr Versuch „Demokratie von unten her“
Revolutionär ist die Modernisierung der beiden Länder, die Emanzipation ihrer
Frauen, die Stadtwanderung ihrer Bauern, der Aufbau VO  - Industrien, die Ge-
wöhnung moöoderne Konsumgüter, die Hinwendung ZUT Familienplanung. Re-
volutionär ist auch die „afro-asiatische“ Außenpolitik, die von beiden Staaten
seit der Konferenz Von Bandung 1955 betrieben wird

Diese Symptome des oroßen Wandels berühren LUr die Oberfläche der Ge-
schichte. In der Tiete erwacht hier ein Teil der Menschheit, der einen aum VO  $

der Größe eines Kontinents bewohnt, ZU Selbstbewußtsein und ZUmm Stolz auf
die eigene Tradition, zugleich ZU: AÄnspruch auf ein menschenwürdiges Leben
auch in materieller Hinsicht.

Die Christen dieser Länder dagegen sind durchweg konservativ, ändlich,
patriarchalisch, hochfahrend oder servil; sS1e hängen den gewohnten Praktiken
und Einrichtungen. Sie stehen VOor ogroßen Schwierigkeiten, Wenn s1e nicht Vel-

antwortlich den revolutionären Vorgängen Stellung nehmen, Wenn s1e als
Gruppe den Strom schwimmen versuchen.

Nun hat die Christenheit In anderen Ländern ıne Mitverantwortung für
a.  es, Was iın Indien und Pakistan geschieht. Die dortigen emeinden haben Ja
nicht allein ihrer heutigen Position gefunden, sondern S1€e sind gelenkt und
beraten worden. Wer aus der Fremde die heutige Stellung der Kirchen 1n Indien
und Pakistan NUur bestätigen will, sollte sich darüber klar se1in, daß dann
mitverantwortlich für alle Schwierigkeiten wird, die sich daraus ergeben. Niemand
hilft seinen Brüdern und Schwestern dadurch, daß ihnen schmeichelt und alles
für gut efindet. Schon 1m Begriff der „Jungen Kirchen“ steckt e1in Kompliment,
das keineswegs immer mit der Wirklichkeit übereinstimmt; Ma sich sehr
weni1g „jJunge” Positionen In emeinden und Kirchen andeln, die heute ohne
ausländische Mitwirkung ihren Weg finden versuchen.

Es käme also weniger darauf den geistlichen und kirchlichen Status qUO
mit all seinen Schwächen und Nöten bestätigen, als vielmehr diese Schwächen



und Nöte mitzuleiden. Wo immer in der Okumene mit ähnlichen Schwierigkeiten
wird, da geht auch die Zukunft der Kirche in Indien und Paki-

stan. Die wichtigste Sökumenische Hilfe wird darin bestehen, daß Nan die Kir-
chen ın den einzelnen Ländern nicht allein läßt, sondern m1t ihnen teilt, Was man

hat, auch Was INan Einsicht In die Forderung er eıit hat Überall in den
emeinden des Subkontinents werden Menschen mitgehen, Wenn S1e spüren, daß
der Ruf Zu Aufbruch aus ökumenischer Brüderlichkeit, AUS echtem Verständnis
der Dinge und aus der Verantwortung 1 gemeinsamen Glauben erfolgt Sie
werden nicht mitgehen, wenn INnNan Babysprache miıt ihnen redet oder Wenn
man siıie anherrscht und andoziert.

Jede der Nöte, die 1n Indien und Pakistan finden sind, gibt auch bei unNns,.

Man scheut sich fast, mit dem Finger auf die Parallelen hinzuweisen. ber die
Gemeinsamkeit der Not ist vielleicht ein Unterpfand für die Gemeinsamkeit der
Rettung.

DIE EINHEIT DER KIRCHE AÄCH DEM TESTAMENT
VON LESSLIE

Die Frage nach der recht verstandenen Finheit der Kirche ist durch den Ent-
wurt, den die Kommission für Faith and Order dem Zentralausschufßß des OÖOku-
menischen Rates der Kirchen 1m Blick auf ihre eigene Zukunft vorgelegt hat,
Yanz besonders dringend geworden. Der Entwurf Ordert z daß der Weltrat
sehr viel klarer als bisher versucht, welche Art Von sichtbarer Einheit
der Christen verwirklicht sehen möchte Wenn dieser Versuch gemacht wird,
dürfte einem Markstein In der Geschichte der ökumenischen Bewegung WeI-

den Daß diese Frage überhaupt gestellt wird, 1st VvVon größtem geistlichen Ge-
wicht, zwingt S1e doch den eltrat, SÖftentlich darüber efinden, ob eın
statisches oder dynamisches Selbstverständnis hat Wenn sich der Weltrat als
Diener einer Bewegung betrachtet, welche die Kirche VO  } der UÜneinigkeit ZUr

inheit treibt und teil hat der Geschichtsbewegung, die VvVvon dem ersten
Kommen Christi seliner Wiederkunft führt, dann ergibt gYanz Von selbst
die Frage: Sind WIFr nicht jJetz SEZWUNSCNH, einen Schritt weiter VOrwarts tun?
Dieser Schritt vorwärts beinhaltet nicht, daß die traditionelle Auffassung VO  -
Faith and Order als eines Studienprozesses, als eine Skumenische Diskussion, die
keine kirchlichen Konsequenzen beinhaltet, nunmehr verwortfen werden musse.
Dieser Neue Schritt ädt vielmehr den Rat ein  h+ fragen: Haben diese Studien,
hat diese Diskussion nunmehr einen Punkt erreicht, dem erste Ergebnisse fest-


